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  Neuanfang




  Jetzt war er endlich doch zu Ende, dieser entsetzliche Krieg. Die Nazis hatten ihn am Ende doch verloren. Die Erwachsenen atmeten auf. Vor allem die Frauen. Kehrten doch die Männer des kleinen Ortes in Vorpommern fast alle heil aus dem Krieg zurück.




  Für die Kinder war das alles gar nicht so wichtig. Hier in diesem kleinen Ort waren sowieso keine Bomben gefallen. Dass der Krieg aus war, spürten sie nur am Verhalten der Erwachsenen. Und daran, dass jetzt die Fenster nicht mehr so verdunkelt werden mussten. Auch kam kein Gendarm mehr vorbei, um das zu kontrollieren. Auch um die Schmierereien an manchen Wänden kümmerte sich niemand mehr. Noch immer stand dort „Feind hört mit“ oder „Kohlenklau“ und „Wattfraß“ zu lesen.




  Der kleine Ort an der Ostsee war im Grunde gar kein richtiges Dorf. Nur elf Wohngebäude, eine Scheune und ein großer Viehstall. Das war schon alles. Im Gutshaus saß der Verwalter, der aber bald Reißaus genommen hatte, als der Krieg zu Ende war.




  Im Ort, nunmehr Dorf genannt, wohnten nicht gar so viele Familien mit Kindern. Da war zunächst die Familie Overland zu nennen. Gemeinsam mit den Meharders hatten sie das Haus „Alter Hof“ bezogen. So genannt, weil hier einmal vor langer Zeit der Gutshof gestanden haben sollte, bevor gegenüber der neue erbaut worden war. Weitere Familien mit Kindern waren die Runges mit sechs Kindern und die Kösters mit fünf.




  Bislang hatten alle einträchtig miteinander gelebt. Besonders die Kinder. Natürlich, kleine Kabbeleien gab es hin und wieder.. Doch nun, nachdem der Krieg zu Ende war, kündigten sich große Veränderungen an. Die Kinder hörten es von ihren Eltern. Große Trecks mit Flüchtlingen sollten unterwegs sein! Auch hierher, hier in dieses kleine Dörfchen sollten sie kommen!




  Und mit ihnen die Russen! Oder doch zuerst die Flüchtlinge? Alles wartete voller Angst! Was würde daraus werden? Und die Russen! Voller Angst waren besonders die Frauen. Furchtbare Dinge hatte man doch von der Nazipropaganda gehört über die Russen!




  Es kam dann aber alles ganz anders. Die Russen besetzten zunächst nur die nahe Kreisstadt. Im Dorf war von ihnen bis jetzt nichts zu sehen. Doch dafür kamen die Flüchtlinge! Und zwar in Massen! Mit ihnen kamen Deutsche, die die neuen Familien in ihre neuen Quartiere einwiesen. Überall. In jede Wohnung, in jede Kammer wurden Leute förmlich eingepfercht! Alle Einheimischen mussten Räume hergeben und sie den Flüchtlingen überlassen!




  Auch im Hause Overland gab es eine Einquartierung. Nicht in die eigene Wohnung unten. Die war für die fünfköpfige Familie ohnehin schon fast zu klein. Aber oben auf dem Boden, das kleine Zimmer, das mussten sie abgeben, die Overlands. Die Mutter schimpfte, der Vater knurrte, doch es half nicht. Man musste sich fügen. Schließlich sahen es die Eltern auch ein. Wo sollten die armen Leute auch hin. Sie hatten ja auch kaum mehr, als sie am Leibe trugen!




  So wurde bei den Overlands ein älteres Ehepaar einquartiert. Der Mann war Fischer, hieß es. Und der Sohn wäre noch nicht wieder aus dem Krieg zurückgekehrt. Auch nebenan, bei den Meharders, zog ein älteres Ehepaar mit einem erwachsenen Sohn ein, dem man ein Bein amputiert hatte. Eine Kriegsverletzung, hieß es. Die Leute waren ebenfalls Fischer. Voller Ingrimm mussten Meharders ihr Zimmer vorne mitsamt dem Eingang abgeben. Zum Glück hatten die ja noch den Hintereingang.




  So oder ähnlich erging es allen Alteingesessenen im Dorf. Quälend eng wurde es jetzt in allen Häusern. Natürlich war die Stimmung dem entsprechend. Die Einwohnerzahl des kleinen Dorfes hatte sich in wenigen Tagen mehr als verdoppelt!




  Im großen Gutshaus hatte sich eine Familie Kroppgeweit ausgebreitet. Ein Ehepaar aus Hinterpommern oder Stettin. So genau wusste das niemand. Sieben Personen. Die Eltern, drei bereits erwachsene Söhne, einer von sechzehn Jahren und Ulli, im gleichen Alter, wie Heiner Overland, nämlich sechs Jahre alt.




  Das mit dem Gutshaus hatten sich die Kroppgeweits sicher schön ausgemalt. Heiner hörte es vom Vater. Er hörte immer gern zu, was die Eltern so sprachen. Ja, das hatten sie sich so gedacht. Aber es kam anders, hatte der Vater mit kaum verhohlener Schadenfreude gesagt. Die Russen hatten nämlich einen kleinen Trupp geschickt und im Gutshaus eine Kommandantur errichtet! Da mussten die Kroppgeweits natürlich weichen!




  Der russische Kommandant begann sofort, Anordnungen und Befehle zu erteilen, kaum, dass die Flüchtlinge ihre Unterkunft gefunden hatten. Ein hektisches Treiben begann! Das gesamte Vieh aus dem großen Stall des Gutes wurde nun auf geteilt, nachdem alle Familien des Dorfes registriert worden waren. Das Vieh musste jedoch bis auf weiteres bleiben, wo es war. Denn noch waren ja die neuen Stallungen für das noch gar nicht fertig! Auch wurde ein Landvermesser geschickt, der mit einem riesigen Zirkel die Felder ausmaß. Jede Familie sollte zehn Hektar Land erhalten!




  Die Eltern fanden kaum noch Zeit, auf die Kinder aufzupassen. Von früh am Morgen, kaum dass es hell wurde, waren die Eltern bis spät in die Nacht am Werk! So vieles war zu bedenken, und Arbeit in Hülle und Fülle! Auch für Nahrung musste ja gesorgt werden, denn die Kinder hatten immer Hunger! Leider gab es nicht gar so viel zu essen. Mehl gab es zunächst fast gar nicht. So wurden eben Schrotsuppen gekocht. Zum Glück gab es wenigstens noch Kartoffeln. Auch mit Brot sah es nicht gut aus zuerst. Doch auch hier fanden die Eltern eine Lösung. Im großen Dorf, etwa drei Kilometer entfernt, wohnte ein Müller, den der Vater gut kannte.




  Für die Kinder war es das reine Paradies, auch wenn man manchmal ein wenig hungrig war. Weil die Eltern so wenig Zeit hatten, konnten sich die Jungen des Dorfes so richtig austoben. Mit den Jungen der Neuankömmlinge hatte man bisher kaum Kontakt gehabt. Eigentlich suchten sie den auch gar nicht. Die Runges hatten mit ihren Söhnen Horst und Karl, der Köster Willi und Werner Meharder, das waren Heiner Overlands Spielgefährten immer gewesen. Mehr brauchte es nicht.




  Den Kontakt zu ihnen aber suchten die Neuen. Unter der Führung von Ulli Kroppgeweit! Der hatte die beiden Gleichaltrigen der Familien Lassinger hinter sich. Dazu noch Kurt Trautmann. Alle im gleichen Alter, wie Heiner Overland. Man wollte gemeinsam das spielen, was die Eltern alle taten, nämlich das Siedeln.




  Es begann auch eigentlich alles ganz friedlich. Man nahm die Naben von alten zerbrochenen Rädern. Das waren die Traktoren. Dann wurden die Ländereien abgesteckt, draußen hinter der Koppel. Einen großen Zirkel hatte man ja leider nicht. So wurden die Parzellen eben zu Fuß abgeschritten. Und hier gab es großen Ärger! Ulli Kroppgeweit schummelte nämlich. Heiner hatte es sofort bemerkt. Ulli hatte falsch gezählt und sich ein viel zu großes Stück Land zugemessen! Damit war dieses Spiel natürlich beendet. Heiner Overland erklärte das Siedeln für beendet.




  Ulli diskutierte noch lange, doch es nützte nichts. Das Spiel war beendet, und von Stund an alles in zwei Lager gespalten. Auf der einen Seite die Flüchtlingskinder, auf der anderen die Alteingesessenen, mit Heiner Overland an der Spitze. Gewollt hatte er diese eigentlich nicht. Hatte eine Führungsposition auch gar nicht angestrebt. Sie war ihm einfach zugefallen. Lag es vielleicht daran, dass er alle körperlich überragte? Immerhin war Heiner fast noch einen Kopf größer, als der größte von allen, war hoch aufgeschossen. Gesprochen wurde nicht darüber. Es war einfach so. Da brauchte es keine weiteren Worte.




  Man war uneins auseinandergegangen, doch herrschte kein Krieg zwischen den Gruppen. Heiner glaubte, man würde sich bald wieder verständigen. Er mochte keinen Streit. Und Gewalt schon gar nicht. Was man aber so von den Erwachsenen hörte über die Familie Kroppgeweit. Ließ nichts Gutes erwarten.




  Es ereignete sich nun jedoch etwas, das alles andere in den Hintergrund rückte: Die Russen kamen nun doch! Mehrere LKW rückten ein! Die Wiese links an der Straße und auch die Koppel direkt am Haus der Overlands wurden besetzt! Zelte wurden aufgeschlagen, in den die russischen Soldaten hausten. Proviant und allerlei Ausrüstungen wurden herbeigeschafft! Die Soldaten spannten Drähte, hoch, bis auf die Scheune! Was mochte das bedeuten? Keiner wusste es. Die Eltern fanden kaum Zeit, den Kindern die verlangten Antworten auf ihre Fragen zu geben.




  Nach einigen Tagen ängstlichen Abstands wagte sich Heiner etwas näher an das große Zelt der Soldaten heran. Zumal ja auch bisher kaum etwas passiert war. Auch die Angst der Frauen hatte sich als unbegründet erwiesen. Ob man da unter dem Zelt vielleicht etwas Essbares, gar etwas Süßes finden würde?




  Vorsichtig schlich Heiner näher an den Rand des Zeltes, Horst und Werner im Schlepptau. Die Gelegenheit schien günstig. Die Erwachsenen waren alle unterwegs auf den Feldern oder in den Ställen. Heiner lauschte! War da nicht ein Geräusch im Zelt? Oder doch nicht? Heiner lauschte weiter, hinter sich die beiden Freunde, die keinen Laut von sich gaben.




  Vorsichtig lupfte Heiner den Rand des Zeltes an, versuchte, durch die entstandene Lücke zu spähen: Nichts zu sehen. Alles war dunkel. Was tun? Hindurchkriechen? Er war doch zu lang! Ob Werner vielleicht...? Doch der wollte nicht. Unschlüssig richtete Heiner sich wieder auf. Hier einfach eindringen – das ging doch nicht! So viel hatte er bei den Eltern gelernt. Man brach nicht einfach in anderer Leute Wohnung ein!




  Na ja, eine Wohnung war das hier eigentlich nicht. Vielleicht würde man auf sie schießen, wenn sie hier als Diebe eindrangen! Kaum den Gedanken zu Ende gedacht, bog ein Soldat um des Zelt herum, die Maschinenpistole in der Hand!




  „Nu, schto! Was wollen!“




  Heiner erschrak. Die Maschinenpistole – sie zeigte zwar nicht auf ihn, aber man konnte nie wissen! Zu allem Unglück waren seine beiden Kameraden weg. Hatten Reißaus genommen! Für Heiner war es zu spät! Der Soldat war ganz nahe. Er würde es nicht mehr schaffen, zu entkommen! So blieb er einfach stehen.




  Der Soldat packte Heiners Arm, aber nur vorsichtig. Langsam bugsierte er ihn um das Zelt herum zu Eingang. Große Angst hatte Heiner. Doch jetzt noch zu schreien, würde nichts nützen. Niemand war da, keiner würde ihn hören. Würde der Soldat ihn schlagen? So etwas kannte Heiner nicht. Zu Hause gab es keine Prügel.




  Auch jetzt gab es keine! Der Soldat zog Heiner mit durch den Zelteingang. Nur ein bisschen versuchte Heiner, sich zu sträuben, gab es dann aber auf. Er ergab sich in sein Schicksal. Der Soldat ließ ihn plötzlich los. Sollte er fliehen? Lieber nicht, denn der Soldat schien nichts Böses im Sinn zu haben! Ganz im Gegenteil – er kramte in einer Kiste, winkte Heiner näher zu sich:




  „Du essen?“ fragte er. „Du Chunger?“




  Heiner nickte erleichtert. Noch immer schnürte ihm die Angst die Kehle zu. Aber jetzt verflog sie:




  „Danke, Herr Soldat. Vielen Dank.“




  Eine ganze Hand voll Würfelzucker hatte der Soldat ihm geschenkt!




  „Nu, idi!“




  Der Soldat wies mit der Hand zum Ausgang. Wie der Blitz war Heiner aus dem Zelt! Das war noch einmal gut ausgegangen! Nur jetzt kein Stückchen von dem Würfelzucker verlieren! Vorsichtig nahm er einen Teil des Zuckers in die linke Hand, verstaute ihn in der Hosentasche.Der Soldat hatte viel größere Hände als er!




  Draußen rannte Heiner um da Zelt herum suchte nach den beiden Ausreißern, fand sie aber nicht gleich. Erst weiter unten im Dorf fand er sie. Unten am Teich standen sie mit gesenkten Köpfen! Doch Heiner war schon wieder obenauf. Vergessen war die Angst.




  „Na, ihr Hasenfüße? Da habt ihr mich ganz schön sitzen lassen!“




  „Hat er dich gehauen, der Russe, Heiner?“ Fragte Werner




  „Nein, das hat er nicht.“




  „Und, hast du denn gar keine Angst gehabt?“




  „Zuerst ja, aber dann nicht mehr. Aber er hat mir etwas gegeben.“




  „Ja? Was denn? Zeig doch mal her. Mensch! Was zu essen?“




  Heiner zog vorsichtig den Würfelzucker aus seinen Hosentaschen, zählte die Stücke. Es waren genau zehn Stück.




  „Mann, hast du ein Glück gehabt! Gibst du uns ein Stück ab?“




  Immer noch sehr vorsichtig, legte Heiner jedem ein Stück Würfelzucker in die ausgestreckte Hand. Jedem eins, vergaß auch sich selbst nicht, begann dann wieder von vorn. So bekam jeder drei, und das Übriggebliebene behielt er selbst.




  Hatte Heiner Overland bisher eine Führungsposition bei den anderen Jungen, so wurde diese durch das Teilen noch weiter gefestigt, ohne, dass er das beabsichtigt hatte. Es wurde auch weiter gar nicht darüber gesprochen.




  Von nun an trieben sich die Jungen immer öfter bei den Russen herum. Die Eltern sahen das gar nicht so gern, doch sie hatten halt nicht die Zeit, ständig aufzupassen. Nur betteln sollten sie nicht! Das hatte die Mutter streng verboten, Dennoch war es bei den Russen einfach zu interessant! Was die das nicht alles hatten in ihren Zelten! Und ab und zu fiel dann doch noch etwas Essbares ab. Und dann noch ein weiteres großes Abenteuer: Die Soldaten nahmen den alten Fischerkahn und gingen auf Fischfang! Sie fuhren ein kleine Stück hinaus und warfen Handgranaten ins Wasser! Sekunden später trieben unglaublich viele Fische auf dem Wasser!




  Natürlich durften die Jungen nicht mit auf das Boot. So gern sie auch mitgefahren wären. Die Russen sammelten so viele Fische ein, wie sie erwischen konnten, doch alle bekamen sie natürlich nicht! Da blieben noch etliche, die bereits abgetrieben waren. Nein, die Mühe machten sich die Soldaten nicht, die auch noch einzufangen.




  Begierig wartete Heiner und seine drei Kumpane, bis die Soldaten mit ihrer Beute wieder an Land gingen. Vorsicht hatten sie walten lassen, sich im hohen Schilf versteckt. Man konnte ja nie wissen, Doch kaum waren die Russen außer Sicht, nichts, wie hinein ins Wasser! Kalt war es ja wirklich nicht. Die Julisonne hatte es schön aufgeheizt.




  Die größten Fische hatte die Russen natürlich herausgefischt! Doch es trieben noch eine ganze Menge von ihnen auf dem Wasser. Auch ganz schöne Hoschies waren noch dabei. Anfangs war das Wasser noch nicht tief. Die ersten Fische waren erreicht. Aber wie sollte man sie transportieren? Sie hatten doch gar nichts dabei!




  Alle liefen zwar barfuß, aber ein Hemd, das hatten sie doch an! Wenn auch mit kurzen Ärmeln. Aber in dem Hemd ließen sich immerhin einige Fische transportieren! Allerdings würde es zu Hause Ärger geben! Da war sich Heiner sicher. Das Hemd würde in die Wäsche müssen. Auch wurde das Wasser jetzt immer tiefer! Die ersten Fische, so mühsam erworben, drohten bereits, verloren zu gehen! Diesen Größeren da drüben noch, dann war es Zeit, an Land zu gehen! Die anderen drei waren bereits ein ganzes Stück hinter Heiner zurückgeblieben. Also umkehren.




  Heute war Heiner seine Länge mal wieder zugute gekommen. Eine schöne Portion Fische hatte er in seinem Hemd! Was nur die Eltern sagen würden? Würde es Ärger geben? Erst einmal die Fische nach Hause bringen und das Hemd vom Leibe. Die Jungen trennten sich jetzt. Heiner hatte den kürzesten Weg nach Hause. Das war auch nötig, denn beim Laufen drohten ihm immer wieder die Fische zu entgleiten.




  Die Mutter staunte nicht schlecht, als sie nach Hause kam, um das Mittagessen zu bereiten! Heiner hatte die Fische in die Waschbalge geschüttet und etwas Wasser hineingegossen. Allerdings, das Wasser hielt nicht lange drinnen. Das Holz war zu sehr ausgetrocknet. Doch das machte nichts. Die Mutter war hocherfreut über den Fang. Haarklein musste Heiner berichten, wie es dazu gekommen war. Auch die Sache mit dem Hemd beichtete er. Selbiges hing noch immer draußen auf der Leine. Nur gewaschen hatte Heiner es nicht. Die Mutter lachte nur:




  „Hol es rasch herein, Heiner. Es muss doch gewaschen werden, Junge – der Schleim.“




  Daran hatte er nicht gedacht. Also rasch das Hemd wieder hereingeholt. Beim nächsten Mal würde er alles ganz anders machen. Einen Beutel oder einen Sack würde er mitnehmen, wenn die Russen wieder mit Granaten fischten.




  Danach sah es allerdings nicht aus während der nächsten Tage. Heiner blieb aber wachsam. Den Kroppgeweits und Konsorten hatte man nichts gesagt vom Fischfang der Soldaten. Die hatten die Detonationen zwar gehört, ab nichts von den Fischen mitbekommen. Und das sollte auch so bleiben! Das hatte Heiner sich ausbedungen.




  Und dann war es endlich doch so weit! Die Soldaten machten Anstalten, wieder ins Boot zu steigen! Heiner lief, die Freunde zusammenzutro0mmeln – sie durften jetzt keine Zeit verlieren! Zu viert kauerten die Jungen erwartungsvoll im dichten Schilf. Gesehen werden konnte sie hier nicht. Auch von Ulli Kroppgeweit und seiner Clique war nichts zu sehen.




  Dann, nach einer kurzen Wartezeit, zwei, nein drei scharfe Detonationen! Nun wurde es spannend! Noch durften sie sich nicht gleich ins Wasser wagen. Zuerst mussten die Soldaten ihre Fische einsammeln. Aber dann! Fast geräuschlos glitten die Jungen ins Wasser. Gut vorbereitet waren sie heute. Heiner hatte einen alten Sack mit, der zwar ein großes Loch hatte, doch das hatte er einfach mit einem Band abgebunden. Auch die drei anderen Jungen hatte einen Beutel mit. Aber eben nur einen.




  Heiner ging jetzt zielstrebig voran. Es ging ein leichter ablandiger Wind. Schnell trieben die Fische aufs offene Wasser. Jetzt musste es schnell gehen! Sonst waren sie nicht mehr zu erreichen. Das Wasser wurde immer tiefer! Keine Zeit, sich nach den anderen umzusehen. Einige große Barsch hatte Heiner bereits eingesammelt. Doch dort, noch weiter vorn – ein Hecht! Der bewegte sich noch! Den musste er noch haben! Aber das Wasser reichte fast schon bis zum Hals! Sollte er schwimmen? Der Hecht war so nahe! Ein paar Schwimmzüge – er hatte ihn! Rasch in den Sack mit ihm. Fast wäre ihm der Vierpfünder doch noch entwischt! Glatt war der Bursche! Aber jetzt hatte er ihn im Sack!




  Auch die drei Kameraden hatten ihre Fische im Beutel. Allerdings nur die kleineren. Wieder am Schilfgürtel, wurde zunächst die Beute besichtigt. Heiner hatte doch wieder die meisten Fische eingesammelt. Seine drei Freunde schauten ein wenig bedröppelt. So viele Fische hatte Heiner. Mehr, als sie drei zusammen. Es würde für die Familie nicht reichen.




  Heiner sah, was die drei bewegte. Er überlegte nur kurz. Er hatte den großen Hecht und eine ordentliche Schleie. Wenn er noch zwei Barsche behielt, würde es reichen. Blieben immer noch vier Barsche für die Freunde – und nicht die kleinsten! So wurde geteilt. Nun hatte jede Familie ihre Mahlzeit.




  Die Tage vergingen. Es wurde August. Und plötzlich waren die Russen weg! Nicht alle. Denn die in der Kommandantur blieben natürlich. Aber die Zelte wurden abgebaut. In aller Frühe hatten die Soldaten die vielen Drähte hoch oben auf der Scheune abgebaut, dann die Zelte. Alles wurde auf LKW verstaut und ab ging die Fahrt! Heiner kam gar nicht mehr dazu, die Freunde zu rufen. Wirklich schade. Fisch würde es in der nächsten Zeit kaum noch geben!




  Hier irrte Heiner zwar, aber andere Dinge rückten jetzt in den Vordergrund. Heiner hatte aufgeschnappt, dass im September die Schule beginnen sollte!




  Das wäre ein harter Schlag. Denn dann wäre es wohl vorbei mit dem Spielen und dem wilden Herumtollen. Allerdings, bis September war ja noch etwas Zeit. Auch sollte es überhaupt keine Tische und Bänke für die Schule geben. Auch einen Raum für die Klasse gab es ja gar nicht! Das hatte Heiner bei den Eltern aufgeschnappt. Vielleicht würde es in diesem Jahr noch gar keine Schule geben! Weil sie nämlich gar keinen Lehrer hatten!




  Mit dem Fischen wurde es dann doch noch etwas. Wenn auch weitere vierzehn Tagen vergehen sollten. Der alte Ostpreuße oben im Zimmer der Overlands hatte sich etwas ausgedacht. Einen großen Holzmast hatte er sich besorgt. Fast vier Meter lang war das Ding, schätzte Heiner. Daraus baute er einen riesigen Kescher! Woher er das Netzzeug dazu hatte, wusste niemand. Auch der Vater nicht.Doch dem war das egal, denn es sollte in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag zum Fischen gehen! Der Fischer, der Vater und Karl, Heiners zwei Jahre ältere Bruder sollte auch mit. Nur Heiner sollte zu Hause bleiben! Das war doch ungerecht – ein solches Abenteuer und er sollte nicht mit dabei sein!




  Heiner bat und bettelte. Schon wollte der Vater zustimmen, doch die Mutter war immer noch dagegen. So spät in der Nacht! Der Junge müsse doch ins Bett! Am Ende gab die Mutter dann aber doch nach. Heiner durfte mit zum Fischfang. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie der vonstatten gehen sollte.




  Ungeduldig wartete Heiner. Es wollte und wollte einfach nicht dunkel werden an diesem abend. Endlich, es war fast schon zehn Uhr abends, brach man auf. Der Vater nahm das schwere vordere Ende des gewaltigen Keschers auf die Schulter, Karl nahm das hintere Ende.




  In den Wiesen der kleinen Ortschaften gab es Windmühlen. Die sorgten dafür, dass die umliegenden Felder und Wiesen entwässert wurden. Heiner wusste das. Große Gräben gab es dort, und da waren viele Fische drin! Aber wie sollten die gefangen werden?




  Um zu dem bewussten Graben zu gelangen, waren fast zwei Kilometer zu laufen. Der Fischer strebte offenbar eine schmalere Stelle des Grabens an. Denn weiter vorne zur Mündung hin war der Graben fast schon ein Fluss! An die zehn Meter breit. Nach fast einer halben Stunde Fußmarsches war die richtige Stelle erreicht. Der Graben war hier etwa drei Meter breit. Gespannt wartete Heiner, was jetzt wohl geschehen würde! Es war nämlich inzwischen ganz dunkel geworden. Was mochte der alte Ostpreuße nur vorhaben?




  Der packte jetzt den großen Kescher dicht hinter dem Netz. Der Vater musste das Ende des Holzmastes hinten ganz hochheben. Vorsichtig senkte der Fischer den Kescher ab in den Graben. Alles war mucksmäuschenstill! Keiner durfte sich mehr bewegen. Langsam, ganz langsam schob der Fischer den Kescher über den Grund des Grabens. Immer wieder musste der Vater vorsichtig nachschieben. Bis der Kescher auf der anderen Seite des Grabens angekommen war. Dann hob er ihn sachte an. Langsam zog der Vater den Kescher zurück, während der Fischer ihn immer an der Oberfläche des Wassers hielt. Dann wurde das Ganze auf die Wiese gezogen. So dunkel es auch war, Heiner sah genau, wie es in dem Netz nur so wimmelte und zappelte! Eine Menge Fische hatten sie gefangen! Allerdings, die meisten waren viel zu klein, wurden wieder ins Wasser geworfen. Die größeren wurden in eine Sack gesteckt.




  Zweimal wurde der Vorgang noch wiederholt. Dann sollte es reichen. Richtig schwer war der Sack mit den Fischen geworden. Nun sollte es auf den Heimweg gehen. Dazu band der Vater den Sack mit den Fischen in der Mitte des langen Kescherstiels fest und nahm das vordere Ende wieder auf die Schulter. Der Ostpreuße nahm das hintere. Karl und Heiner folgten.




  Zu Hause angekommen, wurde der Fang zunächst einmal in die Waschbalge geschüttet. Was für ein Fang! Heiner drängte sich vor. Er musste doch sehen, was da alles drin war: Die meisten Fische waren Plötze und Güster. Auch Barsche waren dabei und Schleie! Sogar zwei Hechte. Zwar nicht sehr groß, aber immerhin! Alles wurde dann geteilt.




  Dieses Abenteuer wurde nach einer Woche noch einmal wiederholt. Danach drängte die Zeit!




  Nicht nur die Zeit, sondern vor allem die Russische Kommandantur. Unbedingt sollte die Schule eröffnet werden! Ein hektisches Treiben setzte nun ein. Alle Eltern machten mit. Der Kommandant hatte angeordnet, den ehemaligen Kornboden als Schulraum herzurichten! Das restliche Korn wurde entfernt, der Raum gesäubert. Heiner hatte sich heimlich die Treppe hinauf geschlichen. Gut roch es hier wirklich nicht! Richtig muffig. Das konnte ja heiter werden!




  Das Treiben ging weiter. Die Eltern mussten alles stehen und liegen lassen. Die Schule ging vor. Bretter und Kanthölzer wurden herbei geschafft. Jeder steuerte etwas dazu bei. Der Opa einer der Flüchtlingsfamilien war Zimmermann. Der nagelte alles zusammen. Einfach sei das wirklich nicht, hörte Heiner. Es fehlte an Nägeln. Von Schrauben ganz zu schweigen.




  Am Ende waren dann die Tische und Bänke doch noch fertig geworden. Heiner war einer der ersten mit seinen Freunden, die das Werk begutachteten: Rau war das ganze Holz, nicht ein bisschen gehobelt! Da konnte man sich ja Splitter einreißen! Und noch immer hatten sie gar keinen Lehrer, feixten die Jungen! Mit der Schule würde es nun wohl doch nichts werden.




  Es kam aber anders. Aus dem großen Dorf, aus dem drei Kilometer entfernten Neuendorf, hatten sie doch noch einen Lehrer gefunden. Den Herrn Godfrey. Kein Mensch kannte den. Ob das etwas werden konnte?




  Es wurde etwas. Herr Godfrey hatte zunächst alle Mühe, die Kinder richtig einzuordnen. Einen Klassenraum hatte er ja nur. Aber Kinder in vier Klassen. Je nach Alter der Kinder. Die der ersten Klasse saßen ganz vorn. Das waren die meisten. Unter ihnen auch Heiner mit seinen Freunden. Ein großes Gemurmel setzte ein am ersten Tag. Doch Herr Godfrey verschaffte sich Ruhe! Mit einem großen Lineal klopfte er auf den kleinen Tisch, hinter dem er saß.
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